
neue Uotizen
aus dem

Gebiete der Natur« und
«

eiikunde
gesammelt und ntitgeiheilt

von dem Ober- Medicinalrathe Fk or i e p zu Weimar ,
und dem Medicinalkatbe und Professor F ro r i ep zu Berlin.

NO- 463.

Gedruckt im Landes-Industrie- Comotoir zu Weimar.

des einzelnen Stückes Z gGr.

Natur

Anatomische Bemerkungen über verschiedene
Organe der Balaenoptera.

Von F. P. Raoin, Doktor der Medicin der Pariser Facultät,
correspondirendem Mitgliede der medicinischen Academie.

(Hierzu die Figuren I. bis s. auf der mit dieser Nummer ausge-
gebenen Tafel·)

Jn einer dem Maihefte 1886 der Annales des
sciences naturelles einverleibten Abhandlung habe ich
die Abbildung einer Balaenoptera mitgetheilt, welche im

Jahr 1829 an der Mündungder Somme strandete. Jch
habe die Organe ihres Mundes, die Gestalt und Dimensio-
nen ihrer Kiefer, Zunge, die Mund- und Gaumenmembran,
Barten te. beschriebens).

In dieser zweiten Abhandlung werde ich die Beobach-
tungen mittheilen, welche ich rücksichtlichanderer Organ-e zu

sammeln, Gelegenheit hatte, währenddas Thier von hab-

gierigen Leuten zerschroten ward, deren Interesse keinen Zeit-
verlust gestattete. Obgleich sich dieselben gegen mich nicht
gerade ungefälligbenahmen, wird man doch einsehen, daß
mir Unter solchen Umständenwenig Zeit blieb, Alles genau

zu untersuchen. Die Eilfertigkeit meiner Besichtigungmußte
natürlich auf deren Resultat ihren Einfluß üben; aber ob-

gleich meine Bemerkungen nicht vollständigsind, so sind sie
deßhalb doch nicht unrichkig- Auch ein anderer Umstand
war der Untersuchung nichts weniger als günstig, nämlich
daß die Fäulniß der Eingeweide bereits bedeutende Fort-
schritte gemacht hatte. So unvollständigmeine Beobach-

.Funge11über diese Balaenoptera aber auch sind, so glaube
Ifh doch, daß sie mit Interesse aufgenommen werden, weil
sie sich aus einen bisher noch so wenig bekannten Gegen-
stand beziehen.

1) Was die Haut betrifft, so habe ich der gründli-
chen Beschreibung,welche uns die Herren Breschet Und

") Vergl. Neue Notizcn No. L, S. 17 U- ff«
zw· 1563.
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hunde.

Roussel über dieselbe geliefert haben, nichts hinzuzufügen,
und ich übergehedieselbe also mit Stillschweigen. Z’)

2) a. Das Zellgewebeunter der Haut bot ein merk-

würdigesAnsehen dar; es war offenbar faserig. Die größ-
ten Maschen bestanden aus compacten, glänzendenund mit

Linien durchzogenen (lineamenteuses) Blättern, welche
sich ungefährwie Aponeurosen ausnahmen. Der Glanz det:

mäßig großen Maschen ließ über deren faserige Beschaffen-
heit nicht den geringsten Zweifel; aber für die feinsten Un-

terabtheilungen des Netzes läßt sich eine ähnlicheStructur

schwer begreifen.
Diente dieses aponeurotischeGewebe einem anderen Ge-

webe zur Grundlage? Waren dessen faserige Maschen mit

einer Verschiedenartigen Membran ausgekleidet, der die Se-
cretion der thranigen Flüssigkeitobliegt? Ich habe die Un-

tersuchung nicht genau genug vornehmen können, um dieß
zu behaupten; allein es läßt sich vermuthen. Tritt man
der Ansicht J. Hunter’s und Beclard’s in Betreff des

adipösenGewebes bei, so erscheint diese Organisationsweise
weniger befremdend. Nach diesen Anatomen findet sich eine

ganz gleiche oder wenigstens ähnlichein dem unter der Haut
befindlichen Zellgewebe der Landsäugethiereund des Men-

schen. Die mikroscopischen Bläschen, aus denen, ihrem so

wie Monro’s und Wolsf’s Beobachtungen zufolge- das

adipöseGewebe besteht, würden dünne, durchsichtige- aber

von dem in ihnen enthaltenen Fette deutlich Unkekscheidbare
Wände besitzen. »Ein sehr feines Zellgewebescheint zwi-
schen diesen Bläschen und um dieselben her Vorhanden zu

seyn. Dieses Gewebe stellt sich in den Zwischmkåumen
der mit bloßen Augen erkennbaren PartikflcheWWelche es

mit einander verbindet, deutlicher dar. Die Auf diese Weise
entstehendenKlümpchenwerden Mikktlst Wes dichteren Ge-

webes, welches an manchen Theilen fast faserig und an

l') Annales des sciences IFtUkSHEssRecherches sur Pappel-
reil tegnmentaire des Ammallk Sept., Oct. et Decentbrc

1834. Nocizen Nr- 969 Und 9-0- Juni 1835.
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den innern Handflächendeutlich ligamentartig auftritt, mit

einander verbunden. it)
b. Dieses ganze faserig-adipöseNetz war bei unserer

Balaenopteka mit thranigem Fett gefüllt. Zwischen der

Haut und einer den ganzen Körper einhüllendengewaltigen
Aponeurose gelagert, bildete es um dieselbe her eine dichte

feste Schicht, deren Stärke an verschiedenenStellen verschie-
den war.

Da die Lippen unbeweglich und demgemäßnicht mit

Muskeln versehen seyn sollten, so bestanden sie nur aus

einer Schicht dieses Gewebes, das aber daselbst eine unge-

meine Dichtigkeit besaß. Es bildete dort eine comparte,

harte, sehr wenig elastische Masse und nahm von den Com-

missuren bis zu der Spitze der Kiefer an Dicke ab.

Auf der Converität des Oberkiefers war die adipöse
Schicht keinen Zoll stark; um den Hals und Schwanz her-
um betrug deren Dicke einen Fuß, über dem Rücken und

den Lenden Z bis 4 Zoll, gegen die Rippen hin etwa 3

Zoll und unter der Brust und dem Abdomen nur 2 Zoll.
o. Es bildete mehrere merkwürdigeAusläufer. Der

erste darunter war der kleine Buckel vor den Spritzlöchernz
ein zweiter die Rückenstosse,beide bloße mit Haut überzoge-
ne Erhöhungen des faserig adipösenGewebes. Dieses zeigte
dort die nämlicheAnordnung, wie an den andern Theilen
des Körpers.

Die Rückenscossebegann bei dem letzten Lendenwirbel

und erstreckte sich von da horizontal über (an) den Schwanz,
indem sie ein Wenig anstieg und eine fast dreieckige Gestalt
annahm. Die Basis des Dreieck-s war dem Schwanze zu-

gekehrt. Sie war nur Z Fuß hoch, sehr dünn und in

Gestalt eines sehr tief geschweiften Bogens ausgebuchtet.
Der Gipfel oder dir Spitze des Dreiecks verlief sich in den

Rücken,und die freie Seite, welche den obern Rand der

Flosse bildete, war Z Fuß 8 Zoll lang. Nicht an allen

Stellen der Flossezeigte die Haut ihre allgemeine schwarze
Färbung; denn es befand sich daselbst ein länglicherröthlich-
weißer Flecken, der die Farbe einer ausgeglichenen Narbe

auf der Haut eines Europäers darbot.

Der Gipfel der Flosse befand sich dem After gegenüber-.
Zwei andere ähnliche,aber bedeutendere Ausläufer bil-

deten das Schwanzende, nämlich die Schwanzflossen. Auch
sie harken die Gestalt eines krummlinigen Dreiecks und wa-

ren mit ihrer Basis an die letzten Wirbel des Kukuksbeins

befestigt. Eine ihrer Seiten war dick und conver, die an-

dere dagegen dünn concavz diese begränztedas hintere Ende
des Thieres. Die beiden Flossen lagen an der Stelle, wo

sie einander begegneten, ein Wenig im Uebergriffe und bil-
detm daselbst eine nur etwa 3 Zoll tiefe Ausbuchtung. Nur
Um diese Länge erstrecktensich die Schwanzflossenüber den

leiäitenKnochen des Rückgratshinaus.
Jhke Richtung war horizontal«kae Basis hatte eine

LängeVon 2 Fuß 9 Zoll. Der Abstand des- Gipfels der
einen Flvsse von dem der andern betrug 8 Fuß 4 Zoll.

. P« Ä. Bei-laws Adklitio
«

P .t ic euere-le de Xa .)Bichut.s· Paris 1821. n;Au
Sind om g v
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Ihre gabelförmigeSpaltung bot keine regelmäßigeKrüm-
mung dar; es war kein Halbmond, sondern, wie Herr von

Fleurieu ganz richtig bemerkt (Marchand’s Reise, H.
Band, S. 598), eine Art von Liebeskuß,wie ein Paar
Autoren ihn einander geben «). An diesen Flossen war das

adipöseGewebe etwas dichter, als sonst irgendwo;v seine
Maschen waren klein und bestanden aus sehr starken, dicken
und glänzendenFasern. Die Heut zeigte sich an ihren
dicken Rändern blaß gefärbt, und man bemerkte daselbst
einen langen weißen Flecken, wie auf dem obern Rande der

RückeanosseM).
el. Unter der vordern Körperhälfte,an der Brust, Kehle

und dem Unterkiefer war das adipöseGewebe mit paralle-
len, der Längenach laufenden Streifen oder Furchen durch-
zogen, deren Abstand von einander 2 Zoll und deren Tiefe
tj Linien betrug. Sie konnten sich eben so weit öffnen.
Die Haut schlug sich daselbst um und kleidete dieselben aus,
war aber dort sehr dünn und nicht, wie übrigensam gan-

zen Unterkörper,perlmutterartig, sondern schwarz gefärbt.
Diese dehnbaren Falten oder Furchen gestatteten der dichten
und wenig ausdehnungsfähigenFetthülle sich gehörigzu ek-

weitern, wenn das Thier athmete oder seinen Unterkiefer-
sack füllte.

Z. Mehrere Schriftsteller haben an der Existenz dieses
Sackes gezweifelt; andere dieselbe anerkannt. Die HHrn.
Bald und South berichten, daß sie denselbengesehen ha-
ben. Nach Herrn South hatte derselbe bei einem von

ihm besichtigteu Rorqual eine länglicheGestalt und eine

Länge von etwa 8 Fuß "’·). Von Lactåpåde ist derselbe
nach ihm durch Sir Joseph Banks mitgetheilten Angaben
des Naturforschers Bachström beschrieben worden «").

Ich glaube ebenfalls an das Vorhandenseyndieses
Sackes. Allerdings kann ich nicht behaupten, daß ich den-

selben wirklich gesehen, geöffnet,in die Höhegehoben, secirt
und gemessen habe. Dir Geschwindigkeit, mit welcher das

Exemplar zerlegt wurde, gestattete mir dieß nicht. Allein
ich will die Gründe angeben, welche mich zu dieser Ansicht
bestimmen.

a. Als unsere Balaenoptera strandete, bemerkte man

an ihr alsbald, daß der Unterkiefer nach der linken Seite

abgewichen und das Maul halb geöffnetgebliebenwar, weil

die Schteimhaut der Mimdhöhcerechts zwischen den Lippen
einen gewaltigen Vorfall von fast rylindrischekGestalt bildete.
Die schwache bläulichrotheFarbe dieses-«Membkem Machte
dieselbe zwischen den schwarzen Lippen des Thieres eben so
bemerkbar-, als ihr Volumen. Sie war sehr straff Und gab,
wenn man darauf schlug, einen starken Ton von sich.

Das Meer hatte, indem es zUkÜckgkwichMwak- das

Thier halb auf der linken Seite auf dem Strande liegen
--—·

.) Diese Metapher muß in einer naturhistorischenBeschreibung
befremdlich erscheinen« .

D. Uebers.

")flBexigL
die mit Nr. 1 der Neuen Notizen ausgegebenen Ta-

e , I lgd lö«

»s) Lassen, Gesteins-, p. 253. Frödåric Cur-seh Histoikz des

Ostsee-, p. 323·
·

ins-) Lerci-pede,Histoire naturelle ric- cåtacös, T. 1., p, SOL.
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lassen. Dadurch war die untere Seite des Unterkiefers auf

dieser Seite in der Weise zusammengedrücktworden, daß die

unter der Schleimmembran des Mundes befindliche Feuch-
tigkeit rechts gedrängtwurde. Figur "1 stellt dieß deut-

lich dar.

Hierdurch wird zuvörderstdie Angabe mancher Schrift-
steller bestätigt,derzufolge nach dem Tode der Rorquats eine

großeBlase in deren Maul in die Höhe steigt und die Kie-

fer auseinandertreibt«).Dann findet man darin die Et-

klärungdes sonderbaren Ansehens des Gesichts der Bahre-

noptera rostrata, wie dieselbe von Lackspåde nach

Bachström’s Zeichnungen mitgetheilt worden ist, so wie

den Beweis, daß diese allerdings in andern Beziehungen un-

genaue Abbildung doch in diesem Puncte treu ist.

b. Als die Arbeiter allen Speck beseitigt hatten, wel-

cher den Rücken und die rechte Seite bedeckte, machten sie

sich zu demselben Zwecke über die Unterseite des Bauer-es

und der Brust her, und als sie die Specklappen an der

Kehle ablös’ten,fiel der große, durch die Schleimhaut des

Maules zwischen den Kiefern gebildete Wulst erst zusam-
men und verschwand dann ganz. Die Flüssigkeit,welche er

enthielt, hatte an der Kehle einen Ausfluß gefunden.
c. Endlich ward der mit seinem sämmtlichenFleische

belegte Unterkiefer von dem Kopfe abgelös’tund in dem Zu-
stande, wie ich ihn in meiner ersten Abhandlung abgebildet
habe tS. die mit Nr. 1. der Neuen Notizen ausgegebene
Tafel, Fig. 17), aus dem Boden gelassen. Nur zeigte sich

sein Grund oder seine untere Wandung nicht etwa hohl
oder hängend,sondern, weil er von dem Boden, auf dem

er lag, gedrücktwurde, vollkommen platt. Die Membran

der Mundhöble zeigte nun weder einen Vorfall, noch an

irgend einer Stelle Runzeln; sie war nun über den ganzen

großen Raum, den sie bedeckte, gleichsörmigausgespannt.
Wenn man darüber hinschritt, so mußte man auf seiner
Hut seyn, um nicht zu fallen, und zwar nicht wegen ihrer
Glätte und Feuchtigkeit, sondern wegen der eigenthümlich
lockern Schichten des darunterliegenden Zellgewebes, welche
über einander hinglitten und den auf sie tretenden Fuß zum
Weichen brachten. Wenn man aus diese Weise die Mem-

bran kräftigvorwärts trieb, so ließen die gezerrten Schichten
des Zellgewebes hinterwärts ihre großen Maschen erkennen,
indem diese auseinandertraten, und mitten unter diesen Ma-

schen konnte ich eine Queeröffnung,wie die eines Sackes,
welcher die ganze Breite des Kiefers einnahm, unterscheiden.

Da die Arbeiter mich vertrieben, so konnte ich die Un-

mi·uchung dieses Theils nicht weiter fortsetzen, und ich
mußte mich entfernen, bevor ich mir die volle Ueberzeugung
Verschaffthatte. Meines Erachtens ergiebt sich aber aus dem

VOkfallen der Mundmembran zwischenden Lippen von deren

Eommissur bis zu ihrer Spitze, so wie aus dem Zurückwe-
ten dieses Votfalls bei-m Oeffnen der Kehle, mit ziemlichet
Gewißheit- daß dort ein großerSack vorhanden war, wel-

") FkådkrikCuvier in der Einleitung zu feiner Histoire na-

tnkcue des Ostsee-. Paris 1886 8. p. XV
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cher wenigstens das ganze Untertheil des Unterkiefers ein-

nahm.
Man könnte die bereits von Otto Fabricius ausge-

stellte Frage wiederholen: füllt sich dieser Sack mit Luft
oder Wasser? Jch kann in dieser Beziehung nur angeben,
daß er bei dem mir vorgekommenen Thiere eine gasfökmige
Flüssigkeitenthielt.

Rührte dieses Gas von der bereits bedeutend vorge-

schrittenen Fäulniß des Thieres her? Als ich die so äußerst
lockeren Schichten Zellgewebe unter der ,Mundmembran sah-
glaubte ich Anfangs, die Luft, welche dieselbe gehoben hatte-
könne sich wohl in den Maschen des Zellgewebes ange-
sammelt haben und in durch Fäulniß entwickelten Gasen
bestehen, die in dem Gewebe selbst entstanden seyen. Allein

offenbar war gerade dieses Gewebe unter allen am wenig-
sten von Fäulniß ergriffen; es ließ sich daran durchaus keine

Spur von tiefgehender Berderbniß erkennen, und es hatte
seine natürlicheFarbe und Festigkeit. An mehrern weit von

einander gelegenen Körpertheilen,wie zwischen den Muskeln,
bot dasselbe durchgehends ein gesundes Ansehen dar und nir-

gends zeigte es sich durch Gase aufgebläht.
,,Keiner der Schriftsteller, sagt Van Breda, welche

dem Rorqual einen Sack unter der Kehle zuerkennen, hat
bedacht, daß, wenn derselbe sich mit Luft füllte, das Thier
augenblicklich mit dem Bauche nach Oben gekehrt werden
würde.« Der Einwurf scheint plausibel, beruht aber den-

noch nicht auf solidem Grunde, selbst wenn der Sack nur

Luft zu enthalten bestimmt wäre. Sein Hauptzweckbesteht
vielleicht nicht in der Verminderung des sperifischenGewichts
des Vordertheils des Körpers durch Volumenvekakößetungz
obwohl er, indem er diese Wirkung je nach dem Willen des

Thieres in größerem oder geringerm Grade hervorbrachte-
dasselbe in den Stand setzen würde, sich in einer mehr oder

weniger senkrechtenStellung zu erhalten. Diese Blase soll
nicht das Gleichgewicht mit dem Rücken, sondern das mit

dem Schwanze zu Wege bringen; denn sie befindet sich
nicht unter dem Bauche, sondern unter dem Kopfe.

Die Falten in der Haut und dem darunter liegenden
Zellgewebe sind nicht auf das Untertheil der Kehle be-

schränkt. Sie erstrecken sich vielmehr unter dem Körper

des Thieres von der Spitze des Kiefers bis zum Naht-I-
Dikß til-wasch daß sie nicht nnk die Bestimmung haben- die

Ausdehnung der Kehle und des Unterkiefersatkes zu Ermögli-
chen, sondern denselben Zweck auch in Betreff der Brust
und des Bauches erfüllen.

Mehrere Schriftsteller sind mit Fabricius und La-
eåpåde der Meinung gewesen, daß diest Falken der ZU-
sammenziehuna des Unterkiefersackesihre Entstehungverdan-

ken- daß die Haut zur Bildung desselbm belkkaghund daß«
er bei der Ausdehnungder Kehle feine Falten verliere; ins
deß läßt sich reicht einschen, daß sich dieß nicht so verhalt.
Hunter und Van Breda haben eine richtige Ansicht
aufgestellt, indem sie diese Falk-U für bleibend erklärten.

Wenn sie sich aber auch Nichtganz verwischen, so treten sie
doch nach Art der Radien

einesIJächersauseinander (vergl.
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die mit Nr. 1 der Neuen Notizen auszegebene Tafel, Fig.
17. F, Je.). Die sie trennenden Furchen bleiben sich nach

ihrer Spitze zu gleich, während sich ihre Breite nach der

Basis zu ändert. Sie sind, wie gesagt- 6 Linien tief und

können sich eben so weit öffnen,wovon ich mich aufs Ge-

naueste überzeugthabe.
Die Haut des Rorqual ist übrigens so glatt, daß sie

nirgends Runzeln bildet, ausgenommen an den Augenlidern,
und so straff, daß es nicht möglichist, sie stärkerauszudeh-
nen» Da das unter der Haut liegende Gewebe, an welches
sie befestigt ist, faseriger Natur ist, so kann es ebenfalls
nicht sehr dehnbar seyn. Deßhalb machte es sich wahr-
scheinlich nöthig,daß der Körper an den Stellen, welche sich
bedeutend ausdehnen mußten, mitLängs-Falten und Furchen
Versehen wurde; damit auf der einen Seite die Tbiitigkeit
der innern Organe nicht gehemmt werde, und auf der an-

deren die Haut den Bewegungen dieser Organe nachgeben
könne,ohne zu plagen. Allerdings ist bei den Walfischen
und andern Cetaceen die Haut eben so straff, wie bei den

Rorqual’s; allein die Ausdehnungsbewegungen sind wahr-

scheinlich bei jenen weniger umfangsreich. Man hat bei

ihnen noch keinen Unterkieferbeutel gefunden-P und da über-

dieß ihr adipösesGewebe stärker ist, so dürfte dasselbe zu-

gleich weniger faserig und mehr elastisch seyn.
4) Allgemeine Aponeurose oder Körper-

umhüllung. Die faserigen Schichten des adipösenGe-

webes der Balaenoptera nahmen sich wie Ausläufer einer

gewaltigen Aponeurose aus, mit der sie zusammenhingen
und welche den ganzen Körper des Thieres umhüllte. Diese

Aponeurose oder enorme fascia lata bestand aus zwei Ar-

ten von Fasernz die einen waren transversal und strichen
von dem Rückgrate schrägnach der Medianlinie der untern

Körpersläche,die andern longitudinal und sich gerade vom

Kopfe bis zum Schwanze erstreckend. Die erstern besaßen,
im Vergleiche mit den letztern, eine bedeutende Dicke. Sie

lagen, in einiger Entfernung voneinander,·ziemlich parallel und

bildeten so zahlreiche Stränge von der Stärke eines Schwa-
nenkiels. Zwischen diesen befanden sich die Fasern der zwei-
ten Art, welche von einer Faser der ersten Art zur andern

überstrichen,an dieselben angeheftet waren und sich abge-
plattet, dünn und dabei so schwach zeigten, daß sie zerrissen,
wenn mnn die Qneerfasern auseinanderzog. Diese dünnen

Fasern berührten einander nicht, sondern es befanden sich
zwischen ihnen leere Räume, schmale Spalten von unglei-
cher Länge. Diese beiden Arten von Fasern bildeten also
zusammen kein rompartes Gewebe, wie das unserer Aponeu-
rosen, sondern eine Art gefensterten und gerippten Zeuchs,
auf weichem die Queerfasern die Rippen darstellten.

5) Blätteriges Gewebe. Die Farbe der Mus-
keln war grellroth, weit lebhafkel, als bei den Phoken und

Landsäugethieren.Die Faserbündel-aus denen sie bestanden-
schienenmir weiter voneinander entfernt, als bei unsern
Muskeln.

Ir) Lacöpåde hat davon, jedoch an problematisch-in lseiner
Hitoiro naturelle des Ostsee-, 912zl.,p. 92 geredet.
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Zwischen den Bündeln der Muskelfasern, zwischenden

Muskeln selbst und um die innern Organe her fand sich
ein Zellgewebe von ganz anderm Ansehen, wie das, aus

welchem die Fettmuskelhaut (das adipöseGewebe?) bestand.
Es war, nach seinem Ansehen Und seinen Producten zu

schließen,ein lichtes Blättergewebe und bestand aus grau-

lichweißen, halbdurchsichtigen, tbranigen Blättern, welche
überall lockere, mit Serosität gefüllteZellen bildeten. An

den Stellen, wo dieses Gewebe stark entwickelt war, hatten
seine Blätter eine sehr erhebliche Dicke Und Festigkeit.

6) Die Augen. Die Augen standen in derselben
Richtung, wie die Lippen und sehr nahe an den Commis-
suren (s. Fig. l. c.). Mit den Augenlideknbedeckt, bildeten

sie eine convere und elliptische Hervorragung- deren größter
Durchmesser 6 — 7Zoll betrug. Die Augenliderkonnten sich
falten und 130ll weit voneinander entfernen. Der sie tren-

nende Spalt war 4——5 Zoll lang. Wimperhaare waren an

denselben durchaus nicht lu finden. Die Augenkugeln boten

einen Durchmesser von fast 4 Zoll, die Hornhäuteeinen

solchen von 1 Zoll dar. Die erschlaffte und geschlossene
Regenbogenhaut schien sehr breit, die Pupille war ungemein
klein und. bildete eine schmale, längliche, nach dek Qume

gerichtete Spalte. Der Sehnerve besaß eine außerordent-
liche Dicke.

Da ich diese Organe für das Museum aufbewahrt
habe, so sind dieselben nicht weiter secirt worden.

Allen Anwesenden erschienen sie, im Vergleiche mit der

Größe des Thieres, klein. Allen Denen, welche Cetaceen zu

sehen Gelegenheit haben, fällt dieser Umstand auf, und man

findet desselben auch in den betreffenden Schriften gedacht;
weßhalb, noch mehr als wegen der Stellung der Augen und

der geringen Oeffnung der Augenlider, die Angabe der Wal-

fischjäger,als ob die Cetateen äußerstscharf sähen,oftmals
in Zweifel gezogen worden ist. Allein, meines Erachtens-
muß zur Entscheidung dieser Frage mehr die Empfindlich-
krit, als die Größe des Organs, berücksichtigtwerden. Ue-

brigens sind Augen, deren Kugeln 10 —- 12 Zoll im Um-

fange haben und deren Sehnerven einen Zoll stark sind, ab-

solut betrachtet, keineswegs kleine SehOrgane. Was die

Augenlider betrifft, so können sie sich sV Weit öffnen, daß
die Hornhaut ganz entblößtwird, und ein stärkeresKlassen
würde zum scharfen Sehen nichts nüdells Da die Walfi-
sche keine Wimpern besitzen,so ist eine Weitere Oeffnung der

Augenlider um so weniger nöthig, Um alle dem Auge zu-

strömendenLichtstrahlen in dasselbe einzulassen.

(Schluß folgt-)

Misrellem

Eine besondere Vorliebx der nackten Schnecken
(Limax ruqu und agkestis) ka Schwåmme hatHr. RE-

cluz Apotheker in Baugirard- beobachÄkkibesonders sind es die festk«
Schweimme, welche sie angrelfcni «S.lemachen eine Oeffnung M

den Stiel, verzehren die Substanz m verticaler Richtung und sehen

ihre Verzehrungsarbeitdes Innern durchden ganzen Hut fort- so daß
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die äußere Haut allein unberührtbleibt. Herr Recluz bemerkte,
daß nicht bloß Boletns Schilf-, sondern auch Agaricua niuscarius (esn
sehr giftlgkk Schwamm) Und selbst der Agnricus phulloides, der

bekanntlich noch schneller giftig zu wirken pflegt, von den Schnek-
ken ohne Nachtheil angegriffen werden. Dagegen gehen sie sehr
selten an Boletns luridnsn

Fünf lebende Orang Outangs aus Borneo sind im

vorigen Jahre von Singapore nach England abgesendet und sonach
in London zu erwarten.

10

Von dem Tusa (Ascomys mexieanvs LicbiJ hat Herr
Charlesworth der zoologischen Gesellscknsk HOUk Und Schädel
übergeben und eine sonderbare Thatsache über dir Lebensweise die-

ses Nagetbieres mitgetheilt; daß nämlich die Backentaschen dessel-
ben- sich nach Außen öffnend, von dem Thiere gebraucht werden,
um die Erde aus seinen unterirdischen Höhlen an die Oberfläche
des Bodens zu schaffen, wo sie in Haufen, den Maulwurfshaufm
analog, aufgeschüttetwird«

Heilb-

Betrachtungen über die Ungesundheit der Luft in

den Maremmen.

Von Paul Savi, Professor an der Universität zu Pisa «).

Professor Daniell’s wichtige Abhandlung IM«)hat die

Aufmerksamkeit der Naturforscher auf die Erzeugung von

Schwestlwnsserstoffgasdurch die Einwirkung Von schwefel-
sauren Salzen auf organische Stoffe gelenkt, und so halten
wir einen Wiederabdruck von Professor Savi’s wenig be-

kannt gewordenem Artikel, in welchem auf dasselbe Agens,
als auf eine der Hauptursachen der Entstehung der mala·

kla, hingewiesen wird, für sehr zeitgemäß.
Bekanntlich sind in Toskaner und Süditalien verschie-

dene Gegenden mit der sogenannten cattiv’ aria oder mal-

aria (böserLuft) behaftet, und schon in diesen Benennun-

gen liegt der Beweis, daß das Volk die Ungesundheit dieser
Localitäten der Beschaffenheit der dortigen Luft beimißt.
Den Grund dieser übeln Beschaffenheit haben schon verschie-
dene Toscanische Naturforscher zu ermitteln getrnchtet, und

der Verfasser dieses Artikels hat seine Bemühungen diesem

Gegenstande um so eifriger zugewandt, da der Landesfürst
die edle Absicht hegt, den Gesundheitszustand jener Gegen-
den urn jeden Preis zu verbessern.

Professor Savi giebt, ohne Weiteres, zu, daß ek

nicht im Stande sey, ein Heilmittel gegen diese Landplage
vorzuschlagenz seine sich meist auf dem Felde der Geologie
bewegende Arbeit hat den Zw-ck, eine Uebersicht der ver-

schiedenen ungesunden Lokalitäten zu geben, die Beschaffen-
heit des Bodens sorgfältigzu untersuchen und zumal diese-

nigen Districte zu beschreiben, wo die malaria nicht aus

’) Diese Abhandlung ward bei Gelegenheitder Versammlung
des wissenschaftlichen Vereins zU Plsa im October 1839 der

geologischen Section vorgetragen undin Nr. 106 und 107 des

UOVO Giornalc des Litterati abgedruckt Wir haben dieselbe
aus dem letzten Novemberhefte der Annales de chimie et de

Physlquc entlehnt und die Bemerkungen des Französischen
Herausgebers mit aufgenommen.

Der Herausgeber des Philos. Magazin-.

") VSPSLNr« ZEI» (Nr. 11 des 17. Bds.), S. 167 der Neiten

Nottzem

unde.

den gemeinhin angeklagten Ursachen zu entstehen scheint, um

auf diese Weise in den, solchen Localitäten eigenthümlichen
Verhältnissenden Grund ihrer Ungesundbeit zu entdecken,
da man durch die in diesen besondern Fällen ermittelten

Aufschlicsseleicht auf die allgemeine Ursache der ma1a1-ia,
dzeman bisher sehr verschiedenenUmständenSchuld gegeben,
geleitet werden dürfte.

Wir wollen dem Verf. durch die verschiedenen Capitel
seiner Abhandlung folgen. (Der Herausgeber der Annales
de Cltimie et de Physique.)

Ungesundheitder Umgegend von Voltetrage-THISZ
Zuvörderst untersuchte Professor Savi die niedrigen

Thäler in der Nähe von Volterra, wo die Abwesenheit von

Morästen die nach der gewöhnlichstenAnsicht der mala-
ria zu Grunde liegende Ursache ausschließt. Der Boden

besteht aus sehr ausgedehnten Seeablageruugen der tertiären

Epoche, und zwar meist in grauem Thonmärgel(matta-
jone); an vielen Stellen ist der Boden durch vulcanische

Gebilde gehoben, an andern durch unterirdische Ilusflüsse
verändert, und häusig findet man in demselben selenitartige«"«
Massen, welche mit Schwefel, sowie oft mit Küchenfalz,ge-

schwängertsind. Die vulcanischen Producte bilden die Kup-
pen der Berge-, während die Wände der letztern aus dem

gehobenen, veränderten und mit Gyps und Küchensalzvers

mischten mattajone bestehen, welcher auch die Thäler
überzieht.

Auf der Sohle dieser Thaler, nicht nur in der Nähe

der Fließwasser,sondern auch am Fuße der Berge und selbst
bis auf eine gewisse Höhe an den Wänden der letzternhin-

auf ist die malaria in solch’ einem Grade vorhanden,-daß
ein großer Theil der Bewohner alljährlich nicht nur von

Wechselfiebern, sondern auch von weit bösartigern Fiebetn
befallen wird.

"

Die Annahme, vermögederen die UNSVsUUVhOlIschnel-,
len Temperaturwechseln, der FeuchkigkelkTcs schuld gegeben
Wird- verwirft der Verfasser durchaus- indem andere Lokali-

täten, wo diese Einflüsseim höchstenGrade vorhanden sind,
doch von der malen-ja frei blieben.

l

Er gedenkt einer andern ·inToscana herrschendenMei-

nung, die ans den« ersten Bll,ckabgeschmackterscheint, ihm
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aber doch gewissermaaßenhaltbar dünkt. Man behauptet
nämlich, der Boden jener Gegenden trete, nachdem er von

der Sonnenhitze ausgetrocknet und dann von Regen durch-
näßt worden, in eine gewisse Gährung; oder, wie man sich
auszudrückenpflegt, er koche: und in Folge dieses Kochens
entwickelten sich schädlicheDünste, welche verschiedeneKrank-

heiten, namentlich Wechselfieber, veranlaßten. So viel ist
gewiß, daß die Krankheiten nur nach Regengüssenoder Ue-

berschwemmungen entstehen, oder wenigstens nur dann stark
grassiren. Je öfter Trockniß und Nässe das Jahr über
miteinander abwechseln, desto zahlreicher treten die Fieber-
fälle auf. Dieß ist eine, allen Bewohnern der Maremma

hinlänglichbekannte Thatsache, welche Von vielen Schrift-
stellern, namentlich dem berühmtenB r o cchi ’), erwähnt
wird.

Man behauptet ferner, daß diese Umständenicht nur

in morastigen Gegenden, sondern auch in gewissen Distric-
ten, wo sich keine Sümpfe vorfinden, wie die in der Nähe
von Volterra, Fieber erzeugen. Statt also, wie dieß oft
geschieht, zu sagen, die Krankheiten entständen, wenn sich
Regen- mit Sumpfwasser mischt, sollte man vielmehr an-

führen, sie würden durch die Einwirkung des Wassers auf
ausgetrocknet gewesenen Boden veranlaßt.

Untersuchung des Untergrundes pestilentialischerSümpfe.

Zuvörderstbemerkt Savi, daß sich nicht aus allen

Morästen ungesunde Luft zu entwickeln scheine, und daß
man folglich zwischen pestilentialischen und unschädlichenMo-

rästen zu unterscheiden habe. Es ist übrigenshinlänglichbe-

kannt, daß die letztern fast gar keine Salze in Auflösung
halten, und daß sich in dem Untergrunde keine mineralische
Meerproducte vorfinden. Von dieser Beschaffenheitist der
Morast von Bientina, sowie auch der von Maciuccoli.

Dagegen sind in den schädlichenMorästen bedeutend viel

Salze aufgelös«t,und sie lassen sich in drei Classen theilen:
1) solche, die Mineralwasser enthalten (der See von Ri-

migliano tr.); 2) solche, die Seewasser haben; Z) solche, die

sich über einer Gegend befinden, die früher Meeresgrund
war (der Morast von Castiglion della Pescaja, der von

Srarlino rc.). In der Toscanischen Maremma gehörendie

ungesunden Sümpfe den beiden letzten Classen an. Sie
sind mehrentheils kleine ehemalige Seebuchten, die erst durch

Flußanschwemmungentrocken gelegt und dann durch aufge-
häuftenDünensand mehr oder weniger von der See ge-
trennt worden sind.

Die dritte Classe besitzt, wenngleich sie durchaus nicht
mit dem Mekke communicirt, einen Boden von Seeschlamm,
dessen Urspkungdurch die darin enthaltenen Muscheln ge-

Msgsambewiesenwird; namentlich findet man darin Car-
dlllm Säule, sowie auch das Laub verschiedener Tange.
Im Sommer trocknen diese Sümpfe aus, und es schießen
an beten Oberflächeverschiedene Salze an.

s) De kötat physique qtla sol komaia, p. 276-
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UnlängstausgetrockneteSumvfländerei.
Savi bestätigtdie frühervom Grafen Fossomb roni

erwähnte (vergl. dessenDissertation über das Val di Chiana,
sowie dessen, dem Großherzogevorgelegte Denkschrift über
die Toscanischen Maremmen, welche man in Tastini’s
Werke über die Verbesserung der Toscanischen Niedetungen
abgedruckt findet) Thaksache, daß durch Abzugsgräbentroks

ken gelegte und mit einer künstlichenBodenkrume (colmate)
bedeckte Sümpfe lange Zeit sehr nachtheilig auf die Ge-

sundheit zu wirken fortfahren. Erst nach Jahren wird die«
Luft über denselben allmälig weniger schädlich.Es scheint,
als müssedie gesunde Erdschicht über dem Morastboden erst
eine gewisse Dicke und Consistenz gewinnen, bevor die schäd-
liche Wechselwirkungzwischen der Sumpferde und derAte
moiphäreaufhört.
Daß der ungesunde Boden Küchensalzenthält- ist dem

Grafen Fossombroni nicht entgangen, indem er des

schädlichenEinflusses dieses Bestandtheils erwähnt und die

trockengelegten Ländereien, an deren OberflächeSalze an-

schießen, salmastraje nennt. Auf diesen Salmastraje
gedeihen die meisten Pflanzen, welche auf gesundem Boden

gut vegetiren, nicht. Haben dieselben eine bedeutende Aus-

dehnung, so üben sie sogar auf die Begetation der angrän-
zenden Ländereien einen sehr nachtheiligen Einfluß aus, in-

dem die Pflanzen dort kränkeln und zuletzt absterben. All-

mälig schießt indeß eine neue Vegetation aus, und zwar
nur von solchen Pflanzen, welchen dieser Boden zusagt-
nämlich Atriplex, salsola, statice etc.

Savi vergleicht den Boden bei Volkerra diesen sahn-:-

stkaje, indem er Stoffe enthält, welche ähnlichenVerände-

rungen unterworfen sind, wie diejenigen, die man an sol-
chen salmastraje beobachtet.

Der aus mit vulcanischen Fragmenten vermischtemund

unterirdischen Ausflüssenausgesetztem mattajone bestehende
Boden enthältGyps, Schwefel und Küchensalzhnebst schwe-
felsaurem und kohlensaurem Natron 2c., und zu diesenkommt

noch eine ölig-bikuminöselbergölartige)Substanz, aus der

sich bei heißem Wetter offenbar Ausflüsse entwickeln, zumal
wenn frische Portionen des mattajone mit der Luft in

Berührung gebracht werden. Trotz seiner Unfruchtbarkeit
zeigt dieser Boden Spuren von Vegetation, so daß er, au-

ßer den angeführtenBestandtheilen, in Zersetzungbegriffme
Pflanzenstoffe enthalten muß. Diese Ländereien gleichen
also in vielen Beziehungen dem Sumpfboden, welcher durch

Regen ungesund gemacht wird. Das Wasser wirkt auf diese
Art von Boden leicht ein, theils wegen dessen Beschaffenheit
an sich, theils wegen der Abwesenheit der Vegetakkom und

da er durch dasselbe in allen Richtungen dslkchfutchtund

zerrissen wird, so werden beständigneue POkkWUelI desselben
mit der Atmosphärein Berührung gebracht.

Auch unterliegt es keinem Zweifel- daß sich MS diesem
Boden irrespirable Gase entbinden. Die Lüstungder durch

mattajone getriebenen Brunnen und Stollen hält äußerst

schwer und macht zuweilen die Anlegung von Oesen nöthig-
um den gehörigenLUftiUg zu bewirken. Lassen sich aus



lss

diesem Umstande die schädlichenWirkungen erklären,oder
nichts Der Verfasserläßt diese Frage unentschieden.

Ungssnndheit,durch Mineralwasser veranlaßt.
Man hat lange gewußt, und das Zeugnißder Natur-

forscher hat es bestätigt,daß Gegenden, wo sich Salzivasser
mit Sumpswasservermischt, ungesund sind, und mancher
pestilentialische Morast ist lediglich dadurch unschädlichge-
macht worden, daß man dem Salzwasser den Zutritt ver-

wehrt hat. Das aufsallendste Beispiel dieser Art findet sich
in der Denkschrift von Giorgini über die Sümpfe von

Pietrasantino und Montignosino (Ann. de Chimie etc.

XXIX). Savi hat Beispiele von ähnlichenWirkungen
entdeckt, wo Mineralwasser die Rolle des Salzwassers spiel-
ten. Dieß war bei’m See von Rimigliano der Fall, wel-

cher zwischen Torre San-Vineenzo und deren Vorgebirge
Populonia liegt. Dieser See ward im Jahre 1832 trocken

gelegt. Früher flossen ihm durch die sogenannte fossa
caleia die Mineralwasser von der Quelle Caldana bei

Campiglia zu. Dieß Wasser enthält kohlensaures Kalkdeut-

oxyd Und Talkdeutoryd, Kalk- und Talkchlorid, schwefelsau-
res Natron, schwefelsauren Kalt und schwefelsauren Talk.
Das Meerwasser hatte zu dem See keinen Zutritt.

Der Boden des Sees, welcher über einem schwarzen,
vom Meere gebildeten Untergrund lag, bestand aus einer

gelblichweißenSubstanz, war von teigiger, zuweilen gallert-
artiger Consistenzund mit Stängeln der Chara hispjda
(der einzigen in diesem See vegetirenden Pflanze) gefüllt,
die in Zersetzungbegriffen waren. Rührte man in dem

Schlamme, so entwickelte sich ein unerträglicherGestank.
Nach der Analpse des Verfassers rührte dieser üble Geruch
von Schwefelwasserstossgasund einer eigenthümlichenorga-
nischen Substanz (putekine) her; die festen Stoffe des

Schlammes bestanden aus einer Mischung von organischer
Substanz, kohlensauremund schweselsauremKalk ir. Als das

durch die fossa calela fließendeMineralwasser abgeleitet
und dem Wasser des Sees ein Abstuß in’s Meer verschafft
worden war, bedeckte sich der Boden des Morastes bald mit

üppigemPflanzenwuchse. Rührten nun die schädlichenAus-

slüsse des Sees von Rimigliano von andern Ursachen her,
als die, weiche bei den gewöhnlichenvon der See gespeisten
Morästen thätig sind? Man wird bemerken, daß diese Lo-
ralität zwei ihr ganz eigenthümlicheUmständedarbietet, näm-
lich daß darin kein anderes Gewächs als die Ghara vege-
tirt, Und daß dek See mit dem Warmen Msnkkaswassekge-
speist ward. Der Verfasser veranstaltete mehrere Versuche-,
aus denen sich ergab, daß in einer nicht bedeutenden Luft-
Mctsse die sich aus der in Zersetzung begriffenenChara ent-

bindmkjenGase nachtheilig auf die Gesundheit wirkten i).
Sie konntn also an der schädlichenWirkung des Wassers
dieses-ZSees theilweise schucd seyn. Da aber die Chara
in vielen andern ungesunden Morästen nicht vorkommt und

O) Recht-rohes
terri, 1882.

physiques et cbimiqucs sllk IS Chaise-. ou Pu-
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aus der andern Seite an vielen gesundenOrten vegetirt, so
läßt sich die üble Beschaffenheit der Luft ihr nicht in allen
Fällen ausbürdem

Aus einer von Savi vorgenommenen Untersuchung er-

giebt sich, daß sich viel Gas aus dem Grunde des Sees

entwickelte, welches großentheils aus KohlenwasserstoffgasUnd

Schwefelwasserstoffgasbestand. Der Verfasser schreibt-
aus hinreichend bekannten chemischen Gründen, das Bor-

handenseyn des Schwefelwasserstoffgasesder Reduktion
der Sulphate in Sulphurete, und zwar unter dem Ein-
flusse der sich zersetzenden organischen Stoffe, zu. Aus der

Analyse ergab sich, daß sich in dem Wasser des Sees die

Sulphurete in geringerer Menge befanden, als in dem in
den See fließendenMineralwasser. Jndeß wagt der Ver-

fasser doch nicht zu behaupten, daß die Ungesundheit der

Lust von dem Kohlenwasserstossgaseund Schwefelwasserstoff-
gase oder fauligen Miasmen herrühre,deren Erzeugung der-

jenigen der beiden genannten Gase genau proportional sey.
Er begnügt sich damit, die in diesen Localitäten hervorste-
chend obwaltenden Umständenachgewiesen zu haben, nämlich
daß sich Mineralwasser mit einem Boden, welcher faulende
vegetabilischeStoffe enthält, in Berührungbefindet, und daß
dieses Wasser schwefelsaure Salze enthä!t.

Ungesundheit,-durch faulende Algen veranlaßt.
Der Verfasser giebt an, daß eine Fäulniß dieser Art

an Orten stattfinde, an welche Massen von Algen durch
eine Miscbung von süßemund salzigem Wasser gefchtvemmt
werden. Die sich zersetzendenPsianzenstoffeerzeugen deutlich
den Geruch der faulen Eier-, und dergleichen Orte werden zu
Heerden der Ungesundheit. Es herrschen dort Wechselfieber
und andere bösartigereFieber. Als Beispiele führt er den

Hasen von Vada, den Pol-to nuovo von Piombino, den
alten Hafen von Talamone u. s. w. an. Daß in den

Producten der Fäulniß Schwefelwasserstossgasenthalten ist,
ward durch direkte Versuche dargethan. Aus mehrern Er-
perimenten ergab sich, daß in reinem Wasser die Algen nicht
in der Art faulen, daß Schwefelwasserstoffgaserzeugt wird-
indem dazu die Anwesenheit von schweselsauren Salzen ek-

forderlich ist. Diese Art der Fäulniß ist übrigensnicht UUV

den Alam, sondern vielen in das Meerwasser hineingeschWeMM-
ten Pflanzenstosseneigen. -

Können Schwefelwasserstoffgas und Koh-
lenivasserstosfgas die Luft entweder direct oder
indirect ungesund machen?

Man hat die Schädlichkeitder Lust seit langer Zeit
diesen Gasen zur Last gelegt. Rücksichklichdes Schwsfsk
wassecstoffgaseshaben viele Natursorschsc diese Annahmekkl
Zweifel gezogen, weil die Aussiüsse der im Sienesischenund
bei Volterra befindlichen SolfnkckskasUnd LABVULWelcheeine
bedeutende Menge dieses Geists Aschale dokk keineSUMPf-
siebet erzeugen. Dasselbe gilt Von der Lust der venetiani-

schen Lagunen. Diese unläugbaren Thatsachen beweisen,
daß das Schwefelwassekstoffgnsnicht immer fähig ist, Fieber
zu erzeugen z da aber in allen sumpsigenGegenden, wo mal-



15

aria Vorkommt, Schwefelwasserstossgasund Kohlenwasser-
stvffgaö- besonders das erstere, entbunden werden, so kann

man mit Recht deren Bildung als wenigstens mit der Ur-

sache der Ungesundheit der Luft in enger Beziehung stehend
betrachten.

Der Verfasser getraut sich indeß nicht, zu behaupten,
daß die Ungesundheit der Luft lediglich auf dieser Ursache

beruhe. Es können mehrere Umständezur Erzeugung die-

ser nachtheiligen Einslüssezusammenwirken oder deren Bös-

artigkeit bedeutend erhöhen. So schreiben mehrere Natur-

forscher dem Südivinde und dem Sirocco eine sehr üble

Wirkung zu. Dieselben brechen sich an der Appeninenkette
und machen die Luft um Vieles ungesunder, währenddie

Nordwinde einen wohlthätigenEinfluß äußern.

Folgerungen.

Folgende Loralitriten scheinen dem nachtheiligen Einfluß
ungesunder Luft unterworfen zu seyn:

t) Landstriche, über denen sich stockendes süßesWasser
mit Salzwasser vermischt befindet, oder solche, welche nicht

unter Wasser stehen, aber salinische und organische Stoffe
enthalten, so oft dieselben von Sommerregen befeuchtet
werden.

L) Bodenarten, welchen Mineralwasser zugehen, die

Sulphate und Ehloride enthalten, und deren Untergrund aus

in Zersetzung begriffenen organischen Stoffen besteht.
Z) Meeresküsten, auf denen sich Massen von Tangen

anhäufen, welche dann von süßem oder einer Mischung von

süßemund salzigem Wasser befeuchtet werden.

Als eine sich aus obigen Umständen ergebende Hypo-
these führt der Verfasser an, daß Schwefelwasserstoffgas und

Kohlenwasserstoffgas, wenn sie den schädlichenEinfluß der

Luft auch nicht direct bewirken, doch zur Erzeugung der

malaria beitragen, kurz, daß die Entstehung der letztern
mit der Entbindung jener Gase in einem gewissen Zusam-
menhange stehe. (Lon(10n, Edinburgh and Dublin

Philosophical Magazine-, March 1842.)

Misrellew

Ueber die Paracentese der Brust und des Herz-
beutels hat Dr. Schuh seine Erfahrungen im allgemeinen Kran-
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keUhAUse zu Wien bekannt gemacht. Die Operation wird durch
richtige Anwendung der Auscultation und Perrussion mit Sicher-
heit angezeigt und durch Anwendung eines Apparates zur Abhal-
tung der Luft während des Abflusses der Ersudatc mit geringerer
Gefahr ausgeführt. Der Apparat besteht aus einem feinen Troj-

cart, in dessen Röhre sich ein Hahn befindet, welcher nach gänzli-
cher Ausgiehung des Stiletts geschlossenwird. An der Troicart-

röhre wird nun ein kleiner silberner Trog angebracht, dessen Ab-

flußbffnunghöher steht, als die Einflußkjffkzungaus der Troicart-

röl)kc, so daß letztere fortwährend von Flüssigkeit bedeckt bleibt und

überdiesz noch durch eine Lederklappc geschlossen wird- ZU dem

Apparate gehört noch eine Spritze, welche 3 Cubikzoll Flüssigkeit
hält und ein festliches Ausflußrohr, Z Zoll Vom Vordern Ende Mk-

fernt, hat, welches durch einen Hahn kaschlvssenwerdenkann.

Dieß bedingt, daß niemals die in der Sprlhc knthaltene Flüssigkeit
zu dem seitlichen Abflußrohre ganz ausgetriebtn wird, und Flocken,
welche sich bei’m Ausziehen der Flüssigkeit aus der Brusthdhle vor

die Canülrnöffnnugen legen, zurückgetriebenwerden, bevor die

Spitze auf’s Neue zieht. Die Spritze findet bloß Anwendung,wenn

der Abfluß wegen der flockigen Beschaffenheit der Flusugkeit nicht

svon selbst vor sich geht. Die Quantität des zu Entlerrenden be-

stimmt sich nach der Ausdehnng der Brustwandungen und der

Lagevetänderungdes Zwerchfclls. Man läßt solange abstirße11,"bis
Zwerchfell, Herz ir. ihre normale Lage wieder haben;· ist dkkßtr-

reicht, so muß man mit der Entleerung vorsichtig seyn, damit

durch Ausdehnung der Lungen in dem entstehendeu Vacnum nicht
übermäßige Congestion erfolge. In Fällen, tvo das Exsudat zehn
bis vierzig Tage alt und die Lunge gesund ist, läßt man soviel ab-

flitßen, als von selbst ausfließt. Unter ungünstigem Verhältnissen
läßt man nur wenig Flüssigkeit aus einmal abgehen, etwa Z -- 4
Seidel. Nach der Punction werden kalte Umschlägegemacht und

man entfernt die Troicartröl)re. Füllt sich der tiiorax wieder, so
wiederholt man die Punctiom was indeß nicht geschehensoll, wenn

nach der ersten Punctiou nicht vollständige Absarption erfolgte-.
Von der Punction des Heribeutels trägt Verfasser einen Fall vor,

der keinen Zweifel übrig läßt daß die Patientin ihr Leben genann-
ter Operation verdankt. Verfasser senkte den Troicart dicht aui

sternnm im vierten Zwischenrippenraunie ein, worauf sich in voi-

lem Strahle, aber langsam, mehr, als ein Seidel, set-öftr, röth-
lichgefärbter Flüssigkeit entleerte. Patientin schlief hierauf und

konnte liegen; die Dhspnöe verlor sich und nach drei bis vier Wo-

chen war der Rest des Exsudatrs im pericardiitn1, wie auch der kös-
drops pectoris, beseitigt. (Med. Jal)rbb. Bd. XX1V. 2 und ZJ

Eine neue medicinische Anstalt: Neisende Aeretro

welche beauftragt würden, die Krankheiten fremder
Länder zum Gegenstande ihrer Untersuchungen zu
machen, ist der Acad. roy. de Mesdecine zu Paris durch Herrn
Louis vorgeschlagen und zur UnterstützungDes Vorschle bei drm

Gouvernement empfohlen worden. Es soll dadurch dlt Heilknnde
in ähnlicherWeise gefördert werden, wie die Naturkunde durch die

reisenden Naturforscher-. Die Academie hat, nach einer vorläufigen
DiscussiON Und dUkchAbstimmung, beschlossen- den Vorschlag in

weitere Ueberlegung zu nehmen.
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